
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 4 (1914)

Heft: 20

Artikel: Die Wirtshausreform : warum sie nötig ist

Autor: Keller, Paul

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-636202

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 18.02.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-636202
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


IN WORT UND BILD 235

bunt bemalte £>ol3bede edjt orientaIifd)ett Stiles. SBie wirft
aber erft ber Sîaum, wenn £err SRofer bie raffiniert aus=
gebuchte eleïtrifdje 23eleudjtung fpielett läht, wenn plöhlid)
bie oorljer faft unbemertte ituppel über uns it)r farbiges
fiidjt ausgießt, wenn bie hinter betn ©eläfer oerborgen am
gebrachten ©liiljlampeit bie bunte Dede erleuchten laffen

Die IDirtstjausreform:
Don Paul Keller,

33or ein paar SRonaten fiel mir ein Stoman in bie
focinbe, ber als Ditel bas SBort bes 3efaja führt: „Sier
bin ich, SReifter, feitbe mich!" Sein Slerfaffer ift ber grohe
Sournalift unb (thrift SBilliam Steab, ber beim Untergang
ber „Titanic" fein Beben oerlor, iitbem er anberen bas Se=

ben rettete. Steab toill mit feinem 23udje einen Seitrag
3ur Söfung ber f03talen grage liefern. Sein jçjelb, Sani
Olioier, ein ©eiftlidjer, oerfudjt, ein Storftabtquartiey non
Bonbon, bas ben h^eichnenben Samen Boftlanb, oerlo'renes
Banb, führt, im Sinne ber Steidjgottesgebanïen urmuwaw
beln. Bange umfonft. Sis er ben Seruf eines Sfarrers
fahren läht unb ben eines SBirtes wählt. SR it öülfe oer=
möglicher greunbe tauft er ein fchlinimes Sergniigungshaus
an, macht ein Soltsheim baraus unb geminnt buret) biefes
SRittel ben er3ieherifcbett ©influh auf bie BoftIanb=23ewoh=
ner, nach welchem er früher oergeblidj ftrebte.

©in feltfaruer ©ebanfe, bas SBirtshaus als ©eburts«
ftätte einer Sittenreform! Unb both recht gut oerftänblict),
wenn wir uns bie bebeutenbe Solle oergegenwärtigen, welche
bas SBirtshaus im Beben ber itulturoölter, auch unferes
Sdjwefterooltes, fpielt.

Som ©inftuffe bes SBirtsIjaufes auf bie Suitsfitten
früherer 3eiten fpridjt beinahe jebes Slaft ber 5tultur=
gefcbidjte. ©s ift ein langer SBeg, ber oon ben Ltarawam
fereiett SlIt=23abt)loniens unb ben SBeinfdjenten bes antiten
Sont 3u ben Sierpaläften unb Siefenhotels ber ©egenwart
führt. Stber immer ift bas SBirtshaus ber Stusbrud einer
beftimmten itulturepodje gewefen unb hat feinerfeits wieber
bilbenb unb gerftörenb auf bie Äultur 3urüctgewirtt. SSoht
niemals aber ift bem SBirtshaus eine größere Serhreitung
unb Sebeutung 3ugetotnmen, als in ber gegenwärtigen 3eit.
Das hängt mit gan3 beftimmten Urfachett 3ufammen.

Da ift in erfter Biitie ber ins Siefenhafte gewachfene
Serfebr. ©r treibt unausgefeht einen groben Deil bes SoI=
tes auf Seifen, ob es nun ©efdjäftsreifen ober ©rhotungs=
reifen finb. Ohne SBirtshaus — wir oerftehen unter bie=
font Sammelnamen alle Botale, welche bent ©rfrifdjungs*
Unb Seherbergungsgewerbe bienen — wäre aber bas Seifen
auf weite ober tiiräefte ©ntfemung gar nicht mehr möglich.
®s muh unterwegs bas fehtenbe foeim erfehen, Slufent=
hcittsort bieten, uns nähren unb erguiden.

Stber aud) fehr oiele oon benen, bie.nicht unterwegs
Hub, bebürfen biefer jebermamt 3ugänglid)ett Stätten. @e=

wife .bringt ein trautes toeitn nicht ©lüd allein, fonbern
rs madjt aud) in oielen Sölten ben SBirtshausbefudj über=
flüffig. Stber wie ntandje entbehren biefes trauten peints.
Die Strahl berer, bie ftänbig auf bas SBirtshaus ange-
wiefen finb, wächft immer mehr, früher tonnte ein £janb=
werter, ein Kaufmann, überhaupt faft jebet SIrbeitgeber
feinen Behrlittgen unb ©ehilfeit felber Difdj unb Obbad)
geben. Das oerhietett fefet, 3umat in ben Stiäbtett, bie
tBohnungsoerhältniffc bes Srin3ipals, bas oerbietet fehr oft
bie Stu3at)I bes Serfonals. Saft alle jungen Beute: ßeljrlinge,
©efellen, 3nbuftriearbeiter unb »Strbeiterinnen, Stubenten,
männliche unb weibtidje ioanbelsbefliffene finb mit ber Se=
antwortung ber fragen: wo folten wir effen unb trim
ten?, wo oon ber Strbeit uns erholen?, oft aud): wo
follen wir wohnen? auf bas SBirtshaus angewiefen.

unb wenn bie gliefen ber £interwanb in 3auberhaftetn
©olbfdjimmer erftrahlen! Dann erft begreift man fo recht
ben Orient, eine wahre Oberonftimmung bemächtigt fid)
unfer unb man begreift in foldjem SRitieu jene Steigung 3um
fühen Sichtstun, bie ben Orientalen, biefen Spe3ialiften ber
©emütsruhe, fo fehr fenn3eidjnet.

Warum fie nötig ift.
Pfarrer in 3ürid].

©nblidj fomntt nod) hiü3U, bas gefteigertc ©emein»
fd)aftsleben unterer 3eit. Stiles tut fidj 3ufaiitntett, grünbet
Sereine, ©efellfchaften, Organifationen. ttnb alle biefe ©e=

bilbe, ob ihre 3iele nod) fo oerfdjiebenartig unb perfdjie»
bentoertig finb, fie tonnen mit ihren Sihungen, 33erfamm=
lungen, geftlidjïeiten in ben meiften gälten feinen Saum
unb in allen gälten nicht bie nötige ©rguiduitg finbett
ohne bas SBirtshaus.

So ift bas SBirtshaus eine hodjwidjtigc, fdjledjthin
unentbehrlidje ©inridjtung int Beben ber ©egemoart; hodj=
widjtig unb unentbehrlidj auch int Beben unferes Soltes, wo
infolge ber befottberen Stärte ber wirtshausbilbenben gaft
torett bas SBirtsgewerbe aud) eine befottbere Slusbehttung
gewonnen hat. Deuten wir nur an bie SReitge oon grem=
ben, bie unfer Banb Befudjett. ©s ift ja gewifj eine arge
unb nidjt fehr Itebenstoürbige Uebertreibutig, wenn Stlphonfe
Daubet fagt: Die Schwei fei ein großes jfj.otel unb bie
Sd)toei3er bie itellner ttitb itellnerinnen brin. SBir wollen
bemgegenüber nad)brüdlid) feftftellen, bah bie fogenannte
grembenittbuftrie bei weitem itidjt unfere ein3ige uitb gliid»
lidjerweife aud) nicht unfere widjtigfte ift. Slbcr bas muff
wohl 3ugeftanben werben, bah bas SBirtshaus einen mädp
tigeit ©influh auf unfer Solfsleben ausübt. Der treffliche
©enfer ©asparb SI alette hat Leiber nur 311 wahr geurteilt,
wenn er in feinen croquis de route fdjreibt: „En Suisse
tout commence et tout finit par l'auberge; in ber Sdjweis
beginnt alles uttb enbet alles im SBirtishaufe."

3d) fagte oorbin „leiber", benn bei aller SInertennung
bes Süt3lidjen, ja 35ortreffIid)en, bas uns im SBirtshaus
gegeben ift unb uns basfelbe, id) wieberhole es, bod) toidp
tig unb unenthehrlid) madjt, — wie heute bie Dinge bei
uns liegen, hängt audj wieber fo oiel £ählidjes unb ©e=
fährlid)es mit beut SBirtshaus 3Ufaittnten, bah nid)t 3U oiel
behauptet ift, wenn man es 3U bett ärgften Sdjabettguellen
unferes Sloltes redjnet. Statürlid) ift es bas nid)t bttrd)
feine Sdjulb allein. Das SBirtshaus an uttb für fid) ift
überhaupt weber gut nod) böfe. ©s ift ein 3nftrument, mit
bem fidj fowohl bauen, wie 3erftören läht; ein ©efäh, bas
man fo gut mit reinem, wie mit gemeinem Snljalt füllen
Eann. Sludj liegt es mir ferne, ben SBirteftaitb als foldjen
für alles Unheil oerantwortlidj 31t madjen, bas 00m SBirt's*
haus tommt. SBiffett wir Sd)toei3er bod) fehr gut, wie oiel
berufliche unb perfönlidje Dûdjtigïeit manchen SJertretern
unferes SBirteftanbes eignet. Stein, wenn bas SBirtshaus
in oielen feinen Slusgeftaltungen ein „Siolfsiibel" ift, fo
hat ba3U itt erfter Bittie eine unperfönlidje SRadjt gehoL
fen, ber unfer 33olt in hohem SRahe oerfallen ift, id)
meine bie SRadjt ber Drintfitte, ber Sitte, bei allen unb
leben ©elegenheitett, iit greub wie in Beib, beim SBillfomni
unb beim Slbfdjiebnehmen, bei ©eburt, ßiod)3eit uttb ©rab,
oor ber SIrbeit, 3wifd)eit ber Strbeit unb nadj ber Strbeit
geiftige ©etränte 3U fid) 3U nehmen, ©itt niidjterneres 23oIï,
als bas unferige ift, würbe, wir fetjen es am 33eifpiel ge»
wiffer norbifdjer unb überfeeifdjer Bänber, weit weniger
SBirtshäufer brauchen unb bulben unb audj biefe wenigen
gait3 attbers ausgeftalten. Sllleiit, belt Stnteil ber Drin!»
fittc an ber SBucherttitg unb ©ntartuiig bes SBirtshaufes
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bunt bemalte Holzdecke echt orientalischen Stiles. Wie wirkt
aber erst der Raum, wenn Herr Moser die raffiniert aus-
gedachte elektrische Beleuchtung spielen läßt, wenn plötzlich
die vorher fast unbemerkte Kuppel über uns ihr farbiges
Licht ausgießt, wenn die hinter dem Getäfer verborgen an-
gebrachten Glühlampen die bunte Decke erleuchten lassen

vie Wittshausi-esorm:
von Paul Keller,

Vor ein paar Monaten fiel mir ein Roman in die
Hände, der als Titel das Wort des Jesaja führt: „Hier
bin ich, Meister, sende mich!" Sein Verfasser ist der große
Journalist und Christ William Stead, der beim Untergang
der „Titanic" sein Leben verlor, indem er anderen das Le-
ben rettete. Stead will mit seinem Buche einen Beitrag
zur Lösung der sozialen Frage liefern. Sein Held, Paul
Olivier, ein Geistlicher, versucht, ein Vorstadtquartiex von
London, das den bezeichnenden Namen Lostland, verlorenes
Land, führt, im Sinne der Reichgottesgedanken umzuwan-
dein. Lange umsonst. Bis er den Beruf eines Pfarrers
fahren läßt und den eines Wirtes wählt. Mit Hülfe ver-
möglicher Freunde kauft er ein schlimmes Vergnügungshaus
an, macht ein Volksheim daraus und gewinnt durch dieses
Mittel den erzieherischen Einfluß auf die Lostland-Bewoh-
ner, nach welchem er früher vergeblich strebte.

Ein seltsamer Gedanke, das Wirtshaus als Geburts-
stätte einer Sittenreform! Und doch recht gut verständlich,
wenn wir uns die bedeutende Rolle vergegenwärtigen, welche
das Wirtshaus im Leben der Kulturvölker, auch unseres
Schweizervolkes, spielt.

^ Vom Einflüsse des Wirtshauses auf die Vvlkssitten
früherer Zeiten spricht beinahe jedes Blatt der Kultur-
geschichte. Es ist ein langer Weg, der von den Karawan-
sereien Alt-Babyloniens unh den Weinschenken des antiken
Rom zu den Bierpalästen und Riesenhotels der Gegenwart
führt. Aber immer ist das Wirtshaus der Ausdruck einer
bestimmten Kulturepoche gewesen und hat seinerseits wieder
bildend und zerstörend auf die Kultur zurückgewirkt. Wohl
niemals aber ist dem Wirtshaus eine größere Verbreitung
und Bedeutung zugekommen, als in der gegenwärtigen Zeit.
Das hängt mit ganz bestimmten Ursachen zusammen.

Da ist in erster Linie der ins Riesenhafte gewachsene
Verkehr. Er treibt unausgesetzt einen großen Teil des Vol-
kes auf Reisen, ob es nun Geschäftsreisen oder Erholungs-
reisen sind. Ohne Wirtshaus — wir verstehen unter die-
seni Sammelnamen alle Lokale, welche dem Erfrischungs-
und Beherbergungsgewerbe dienen — wäre aber das Reisen
auf weite oder kürzeste Entfernung gar nicht mehr möglich.
Es muß unterwegs das fehlende Heim ersetzen, Aufent-
Haltsort bieten, uns nähren und erquicken.

Aber auch sehr viele von denen, die. nicht unterwegs
sind, bedürfen dieser jedermann zugänglichen Stätten. Ge-
wiß .bringt ein trautes Heim nicht Glück allein, sondern
es macht auch in vielen Fällen den Wirtshausbesuch über-
flüssig. Aber wie manche entbehren dieses trauten Heims.
Die Anzahl derer, die ständig auf das Wirtshaus ange-
wiesen sind, wächst immer mehr. Früher konnte ein Hand-
werker, ein Kaufmann, überhaupt fast jeder Arbeitgeber
seinen Lehrlingen und Gehilfen selber Tisch und Obdach
geben. Das verbieten jetzt, zumal in den Städten, die
Wohnimgsverhältnisse des Prinzipals, das verbietet sehr oft
die Anzahl des Personals. Fast alle jungen Leute: Lehrlinge,
Gesellen, Industriearbeiter und -Arbeiterinnen, Studenten,
Männliche und weibliche Handelsbeflissene sind mit der Be-
antwortung der Fragen: wo sollen wir essen und trin-
ken?, wo von der Arbeit uns erholen?, oft auch: wo
sollen wir wohnen? aus das Wirtshaus angewiesen.

und wenn die Fliesen der Hinterwand in zauberhaftem
Goldschimmer erstrahlen! Dann erst begreift man so recht
den Orient, eine wahre Oberonstimmung beinächtigt sich

unser und man begreift in solchem Milieu jene Neigung zum
süßen Nichtstun, die den Orientalen, diesen Spezialisten der
Gemütsruhe, so sehr kennzeichnet.

warum sie nötig ist.

Pfarrer in Zürich.

Endlich kommt noch hinzu, das gesteigerte Gemein-
schaftsleben unserer Zeit. Alles tut sich zusammen, gründet
Vereine, Gesellschaften, Organisationen. Und alle diese Ge-
bilde, ob ihre Ziele noch so verschiedenartig und verschie-
denwertig sind, sie können mit ihren Sitzungen, Versamm-
lungen, Festlichkeiten in den meisten Fällen keinen Raum
und in allen Fällen nicht die nötige Erquickung finden
ohne das Wirtshaus.

So ist das Wirtshaus eine hochwichtige, schlechthin
unentbehrliche Einrichtung ini Leben der Gegenwart? Hoch-
wichtig und unentbehrlich auch im Leben unseres Volkes, wo
infolge der besonderen Stärke der wirtshausbildenden Fak-
toren das Wirtsgewerbe auch eine besondere Ausdehnung
gewonnen hat. Denken wir nur an die Menge von Frem-
den, die unser Land besuchen. Es ist ja gewiß eine arge
und nicht sehr liebenswürdige Uebertreibung, wenn Alphonse
Daudet sagt: Die Schweiz sei ein großes Hotel und die
Schweizer die Kellner und Kellnerinnen drin. Wir wollen
demgegenüber nachdrücklich feststellen, daß die sogenannte
Fremdenindustrie bei weitem nicht unsere einzige und glück-
licherweise auch nicht unsere wichtigste ist. Aber das muß
wohl zugestanden werden, daß das Wirtshaus einen mäch-
tigen Einfluß auf unser Volksleben ausübt. Der treffliche
Genfer Gaspard Valette hat leider nur zu wahr geurteilt,
wenn er in seinen croquis cke route schreibt: „Uu Suisse
tout commence et tout kinit par l'auber^e? in der Schweiz
beginnt alles und endet alles im Wirtshause."

Ich sagte vorhin „leider", denn bei aller Anerkennung
des Nützlichen, ja Vortrefflichen, das uns im Wirtshaus
gegeben ist und uns dasselbe, ich wiederhole es, hochwich-
tig und unentbehrlich macht, — wie heute die Dinge bei
uns liegen, hängt auch wieder so viel Häßliches und Ge-
fährliches mit dem Wirtshaus zusammen, daß nicht zu viel
behauptet ist, wenn man es zu den ärgsten Schadenquellen
unseres Volkes rechnet. Natürlich ist es das nicht durch
seine Schuld allein. Das Wirtshaus an und für sich ist
überhaupt weder gut noch böse. Es ist ein Instrument, mit
dem sich sowohl bauen, wie zerstören läßt? ein Gefäß, das
man so gut mit reinem, wie mit gemeinem Inhalt füllen
kann. Auch liegt es mir ferne, den Wirtestand als solchen
für alles Unheil verantwortlich zu machen, das vom Wirts-
Haus kommt. Wissen wir Schweizer doch sehr gut, wie viel
berufliche und persönliche Tüchtigkeit manchen Vertretern
unseres Wirtestandes eignet. Nein, wenn das Wirtshaus
in vielen seinen Ausgestaltungen ein „Volksübel" ist, so

hat dazu in erster Linie eine unpersönliche Macht gehol-
fen, der unser Volk in hohem Maße verfallen ist, ich
meine die Macht der Trinksitte, der Sitte, bei allen und
jeden Gelegenheiten, in Freud wie in Leid, beim Willkon»»
und beim Abschiednehmen, bei Geburt, Hochzeit und Grab,
vor der Arbeit, zwischen der Arbeit und nach der Arbeit-
geistige Getränke zu sich zu nehmen. Ein nüchterneres Volk,
als das unserige ist, würde, wir sehen es am Beispiel ge-
wisser nordischer und überseeischer Länder, weit weniger
Wirtshäuser brauchen und dulden und auch diese wenigen
ganz anders ausgestalten. Allein, den Anteil der Trink-
sitte an der Wucherung und Entartung des Wirtshauses
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äugegeb.enbie grage bat bod) and) if)« 23ered)tigung:
tommt nid)t bas SBirtsbaus ben Drintgeroobnbeiten unferes
33oj!es allju willfährig entgegen unb hilft es nicht mit
feiner Strt, biefe Drintgewobnbeiten mächtig förbern?

Der Kulturbiftoriter Stiehl weife nom mittelalterlichen
SBirtsbaus 511 erlabten, bafe es in bemfelben für unatt=
ftänbig gegolten babe, ben ©aft 3ur 23eftellung oon ©e=

tränten aufäuforbern. SBemt bas ftimmt, bann ift unfet
beutiges SBirtsbaus allerbiitgs febr weit non feinen SIb=

nen abgeinicben. Die gan3e Strt unferes SBirtsbausbetrie»
bes ift auf bas. Drinten unb möglicbft niel Drinfen einge=
ridjtet? SIm (Effert, behauptet ber SBirt, fei bei ben hoben
Srleifcbpreifen nichts ober faft nichts 311 nerbietten. 9IIfo
bängt für ibn alles banott ab, red)t nie! ©etränte 3U per*
taufen. Sttan braudjt uid)t erft in bie Diefregion ber Stni*
miertneipen binab3ufteigen, ino bebauernswerte ©efdjöpfe non
Kellnerinnen förmlich barauf breffiert finb, bie ©äfte 3um
Drinten unoerbältnismäfeig teurer SBeine 3U nerfübren unb
felber tüdjtig mittrinïenb, bem SBirte ben profit 311 ftei=

gern. Stein, aud) im gewöhnlichen SBirtsbaus, ja bis boct)

in bie fogenatmten beffcren Steftaurants hinauf tann man
ein geiniffes Slnimier=Gpftem nerfolgen. ©s liegt in fdjarf
geinür3ter 5toft, in iiberbei3ten ßotalen, in aufmunfernben
SBanbpoefien unb »Sftalereien, in ben ©unftbe3eugungen ber
SBirtsieute unb ber 23ebienung, bie meift febr beutlicb nadj
ber 5tonfumationsmenge bes (Saftes abgeftuft finb. Smmer
finb es bie altobolifchen ©etränte, öenett biefe SInftrengungen
gelten, eben bie ©etränte, in beren Statur es liegt, ben

Dürft nidjt fo febr 3U löfdjen, als oielmebr ansuregjen.
©s mufe 3unt fiob unferes SBirteftanbes gefagt werben,
bafe er in ben heften feiner Vertreter ben Stuf ber 3«it'
nad) Stbfchüttelung ber altobolifdjen Drintfitte oerftebt unb
weitber3ig ober bod) tlug genug ift, um in feiner Ska=
xts mit ber toadjfenben Stbftinen3beroegung 3U rechnen. Slber
im groben gan3en, toie wirb mit ben altobotfreien ffieträm
ten immer nod) Sterftedfpiel getrieben, wie tiein ift oft

bie Sluswabl, wie gering finb bie Qualitäten, wie pbantafie-
oo.Il dagegen bie greife berfelben. ©s ift teilte : tarage, wir
haben immer nod) Piele SBirte, bie wollen nicht mit;
fie fteben auf bent Stanbpuntt, ber SRenfd) ift um bes

SBirtsbaufes unb nicht bas SBirtsbaus um bes Sftenfdjen
willen ba. Slber nod) oiel mehr SBirte finb, bie tonnen
nitht mit, aud) wenn fie wollten. Sie finb nidft frei. Sie
haben nur ben Stamen SBirte, aber tatfädjlidj finb fie
Iebiglid) bie Sdjenttnecbte ber 33rauer uitb SBeinbänbler,
benen fie mit 5ö>aus unb fgof, mit Schiff unb ©efchirr, mit
jjafe unb Stab oerpfänbet finb. Stlaoen bes Stltofeoltapi*
tais, bas rüüfidjtslos in 3wfen unb anbertt fieiftungen
feinen Dribut oon ihnen forbert. Unb bas ift nun bas
3weite bebentlidje SStoment: Das SBirtsbaus, bas fdjon
als altgemein 3ugänglidje Stusfdjctntftätte beraufdjenber ®e=

tränte ber Drintfitte Slorfdjub leiftet, wirb oon ber tapi*
taliftifchen ©ewinnfudjt 3U ben gröfetmö glichen SInftren*
gungen aufgepeitfdjt, im SBettbewerb mit ber Konturrenj
feinen Slbfafe 3U oergröfeern. Das Dingeltangel muff loden,
bie „bärtige SStina" wirb auf bie ©äfte losgelaffen, 23e=

bienung im £ofenrocf ausgetünbigt. Dabin gehört bie SSer*

anftaltung oon heften um jeben Skeis, unter bodjtönenber
ibealer, wenn möglich patriotifdjer 3wedangabe, tatfächlid)
aber in ber Slbficht, einen träftigen 3u3ug trintfrotjer ©äfte
in ben betreffenben Ort 311 lenten.

Durd) biefes alles aber madjt fid) bas SBirtsbaus
fchulbig ber 23efeftigung unb Steigerung ber ttnbeiloollen
Drintfitte unferes Stoltes; mitfdjutbig an ben eixtfetjlid)en
Scbabenwirtungen, an betten wir infolge unferer Drintge»
wobnbeiten leiben. SBeldjer Slrt biefe Sdjabenwirtungen
finb, ift nadjgerabe allgemein betannt. SOtan weih, bafe

uttfer tleines SdjweBeroolf nach niebrigfter Schäfeung bie
Stiefenfumme oon 270, SJtiltionen grauten alljährlich für
altobolifdje ©etränte ins SBirtsbaus trägt, 70 SStillionen
mehr, als es für 23rot, 71 SStillioneit mehr, als es für
fDtilch ausgibt. (Schluft folgt.)

Das alte Bern vom HargauerstalcUn aus.

2Zô

zugegeben.— die Frage hat doch auch ihre Berechtigung:
kommt nicht das Wirtshaus den Trinkgewohnheiten unseres
Volkes allzu willfährig entgegen und hilft es nicht mit
seiner Art, diese Trinkgewohnheiten mächtig fördern?

Der Kulturhistoriker Riehl weih vom mittelalterlichen
Wirtshaus zu erzählen, daß es in demselben für unan-
ständig gegolten habe, den Gast zur Bestellung von Ee-
tränken aufzufordern. Wenn das stimmt, dann ist unser
heutiges Wirtshaus allerdings sehr weit von seinen Ah-
nen abgewichen. Die ganze Art unseres Wirtshausbetrie-
bes ist auf das Trinken und möglichst viel Trinken einge-
richtet? Am Essen, behauptet der Wirt, sei bei den hohen
Fleischpreisen nichts oder fast nichts zu verdienen. Also
hängt für ihn alles davon ab, recht viel Getränke zu ver-
kaufen. Man braucht nicht erst in die Tiefregion der Ani-
mierkneipen hinabzusteigen, wo bedauernswerte Geschöpfe von
Kellnerinnen förmlich darauf dressiert sind, die Gäste zum
Trinken unverhältnismäßig teurer Weine zu verführen und
selber tüchtig mittrinkend, dem Wirte den Profit zu stei-

gern. Nein, auch im gewöhnlichen Wirtshaus, ja bis hoch
in die sogenannten besseren Restaurants hinauf kann man
ein gewisses Animier-System verfolgen. Es liegt in scharf
gewürzter Kost, in überheizten Lokalen, in aufmunternden
Wandpoesien und -Malereien, in den Eunstbezeugungen der
Wirtsleute und der Bedienung, die meist sehr deutlich nach
der Konsumationsmenge des Gastes abgestuft sind. Immer
sind es die alkoholischen Getränke, denen diese Anstrengungen
gelten, eben die Getränke, in deren Natur es liegt, den

Durst nicht so sehr zu löschen, als vielmehr anzuregen.
Es muß zum Lob unseres Wirtestandes gesagt werden,
daß er in den besten seiner Vertreter den Ruf der Zeit'
nach Abschüttelung der alkoholischen Trinksitte versteht und
weitherzig oder doch klug genug ist, um in seiner Pra-
ris mit der wachsenden Abstinenzbewegung zu rechnen. Aber
im großen ganzen, wie wird mit den alkoholfreien Eeträn-
ken immer noch Versteckspiel getrieben, wie klein ist oft

die Auswahl, wie gering sind die Qualitäten, wie Phantasie-
voll dagegen die Preise derselben. Es ist keine Frage, wir
haben immer noch viele Wirte, die wollen nicht mit,'
sie stehen aus dem Standpunkt, der Mensch ist um des

Wirtshauses und nicht das Wirtshaus um des Menschen
willen da. Aber noch viel mehr Wirte sind, die können
nicht mit, auch wenn sie wollten. Sie sind nicht frei. Sie
haben nur den Namen Wirte, aber tatsächlich sind sie

lediglich die Schenkknechte der Brauer und Weinhündler,
denen sie mit Haus und Hof, mit Schiff und Geschirr, mit
Faß und Naß verpfändet sind. Sklaven des Alkoholkapi-
tals, das rücksichtslos in Zinsen und andern Leistungen
seinen Tribut von ihnen fordert. Und das ist nun das
zweite bedenkliche Moment: Das Wirtshaus, das schon
als allgemein zugängliche Ausschankstätte berauschender Ge-
tränke der Trinksitte Vorschub leistet, wird von der kapi-
talistischen Gewinnsucht zu den größtmöglichen Anstren-
gungen aufgepeitscht, im Wettbewerb mit der Konkurrenz
seinen Absatz zu vergrößern. Das Tingeltangel muß locken,
die „bärtige Mina" wird auf die Gäste losgelassen, Be-
dienung im Hosenrock ausgekündigt. Dahin gehört die Ver-
anstaltung von Festen um jeden Preis, unter hochtönender
idealer, wenn möglich patriotischer Zweckangabe, tatsächlich
aber in der Absicht, einen kräftigen Zuzug trinkfroher Gäste
in den betreffenden Ort zu lenken.

Durch dieses alles aber macht sich das Wirtshaus
schuldig der Befestigung und Steigerung der unheilvollen
Trinksitte unseres Volkes; mitschuldig an den entsetzlichen
Schadenwirkungen, an denen wir infolge unserer Trinkge-
wohnheiten leiden. Welcher Art diese Schadenwirlungen
sind, ist nachgerade allgemein bekannt. Man weiß, daß
unser kleines Schweizervolk nach niedrigster Schützung die
Riesensumme von 270 Millionen Franken alljährlich für
alkoholische Getränke ins Wirtshaus trägt, 70 Millionen
mehr, als es für Brot, 71 Millionen mehr, als es für
Milch ausgibt. (Schluß folgt.)
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